
Er  ist  allein  –  Hamlets
traurige  Einsamkeit,  von
Johan  Simons  in  Bochum  so
kühl  wie  tiefgründig
inszeniert
geschrieben von Martin Schrahn | 23. Juli 2019

Hamlet (Sandra Hüller) ganz allein in seiner Not. Foto:
JU Bochum

„Er ist allein“! Das ist der Schlüsselsatz. Wie ein Mantra
wird  er  durchs  gesamte  Drama  getragen,  ernst,  fast
maschinenhaft  ausgesprochen.

Vor allem fehlt jegliches Pathos. Wie eben im ganzen Stück
zwar der hehre Ton und der flapsige Ton, der schnoddrige Ton
und  der  inbrünstige  Ton  sich  ausbreiten,  Schwulst  oder
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Manierismus  aber  gänzlich  ausbleiben.  Kühl  wirkt  das
bisweilen, klingt nach Verlorenheit und Einsamkeit. Ja, er ist
allein, Shakespeares „Hamlet“ in Johan Simons’ Inszenierung am
Bochumer Schauspielhaus.

Der Blick auf den rechteckigen, weiß getünchten Bühnenboden,
darauf die Figuren sich oft in Grüppchen formieren, in einer
Art minimalistischer Choreographie, zeugt ebenfalls von Kälte,
Abstraktion, Reduktion. Zumal diese weit aufgerissene Bühne,
von Johannes Schütz erdacht, nichts weiter birgt als einige
Eisenkugelfelder im Hintergrund und eine Art Riesenmobile im
Zentrum. Ein wuchtiges Gestänge hält vorn einen großen, weißen
Ballon,  hinten  ein  gewaltiges  Bronzeblech.  Sonst  ist  da
nichts. Und wenn in diesem „Nichts“ die Beteiligten des Dramas
zu Beginn nebeneinander Aufstellung nehmen, dann wirken sie
allesamt wie Verlorene, Alleingelassene. Jeder mit seiner Tat,
seinem Fühlen, seinem Gewissen.

Simons, der schon in seiner „Penthesilea“-Deutung auf äußerste
Verknappung  setzte  –  als  Zweipersonendrama  hinter  einem
blendend weißen Lichtstreifen –,  reduziert auch den „Hamlet“
auf eine wie unter dem Mikroskop zu beobachtende Folge von
Personenkonstellationen.  Oft  unterstreicht  Stille  das  zuvor
Gesagte,  illustrieren  abgezirkelte  Zeichen  das  Gesprochene.
Dazu  Mieko  Suzukis  wabernde,  flirrende,  rauschende
elektronische Klänge, allemal unheimlich wirkend, aber auch
fremd wie vom anderen Planeten. „Hamlet“ in Bochum – ein Drama
unter Laborbedingungen.



Wundersame  Zeichen:  Ophelia  (Gina
Haller), Hamlets alter Ego im hellen
Licht. Foto: JU Bochum

Den Schluss daraus zu ziehen, hier herrsche die gefühlsarme
Askese,  hier  dominiere  nahezu  klinische  Sterilität,  käme
jedoch  einem  verengten  Blickwinkel  gleich.  Simons’
Inszenierung erwächst vielmehr aus dem Geist der Einsamkeit,
des Zweifels. Nicht spektakuläre Action setzt das Publikum
unter  Spannung,  sondern  das  Bemühen  der  Figuren,  mittels
Maskerade  ihre  Schwäche  und  Schuld  zu  kaschieren.  Einzig
Hamlet spricht die Wahrheit aus, die er in der Theater-auf-
dem-Theater-Szene nachstellt: wie seinem Vater Gift ins Ohr
geträufelt wurde, von dessen eigenem Bruder. In diesem „Spiel“
indes wird alle Distanz abgestreift, herrschen Raserei und
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Hysterie.

Sandra  Hüller  ist  Hamlet.  Sie  gibt  sich  sanft,  fast
schüchtern,  ist  umflort  von  düsteren  Gedanken,  scheut
andererseits  nicht  zurück  vor  messerscharfen  Erkenntnissen,
formuliert aus dem Geist der Logik. Nur dann schlägt ihre
Stimme ins Monströse um, wenn der gemeuchelte Vater aus ihr,
aus Hamlet spricht. Hüller spielt dezent, erlaubt sich kaum
emotionale  Entäußerung.  Dieser  Hamlet  wägt  ab,  zögert,
kalkuliert und berechnet, wann es Zeit ist, seinen Onkel,
Claudius, den Vatermörder, zu töten. Stefan Hunstein verleiht
diesem  Emporkömmling  wackelige  Würde,  will  dem  angeblich
wunderlich  gewordenen  Hamlet  helfen,  wird  dabei  aber  zum
tragischen Herrscher, der die Jugend nicht versteht. Der die
tiefe Trauer des Vaterlosen nicht sieht, dessen Alleinsein,
und ihn deshalb zum Verrückten erklärt.

Hamlets Mutter Gertrud mag ähnlich denken, doch Mercy Dorcas
Otieno  glänzt  mit  standhaftem  Selbstbewusstsein.  Beider
Begegnung ist von unwirklicher Art: pendelnd zwischen Hass,
Sorge und wilder Kabbelei. So wird Hamlets erstes Opfer, aus
einer Unachtsamkeit heraus, der königliche Berater Polonius.
In Gestalt von Bernd Rademacher entpuppt er sich freilich als
Intrigenschmied,  der  von  oben  herab  und  arrogant  seine
Weisheiten von sich gibt, wenn auch gern in freundlichsten
Tonfall  gehüllt.  Derart  aalglatt  verbietet  er  kurzerhand
seiner Tochter Ophelia den Umgang mit Hamlet.



Totengräbers  Stunde  im  Reich  der  Abstraktion  –  Jing
Xiang  rollt  metallene  Kugeln,  Symbole  für  längst
verblichene Schädel. Foto: JU Bochum

Die  sich  freilich,  verkörpert  durch  die  so  wunderbar
verspielte  wie  ernste,  mitunter  etwas  zu  burschikose  Gina
Haller, zunächst wenig sagen lässt, an Hamlets Seite vielmehr
wie dessen alter Ego auftritt. Es ist eine seltsame Liebe, die
beide  verbindet,  die  letzthin  in  Zweifel  und  Distanz,  in
Ophelias Wahn und Tod mündet. Wie am Ende ohnehin die Stunde
der Totengräber kommt: der somnambulen Ann Göbel, die Hamlets
Alleinsein  als  einzige  erkennt  sowie  der  draufgängerischen
Jing Xiang. Der helle Bühnenboden wird zum Duellplatz von
Hamlet und Ophelias rachegetriebenem Bruder Laertes (Dominik
Dos-Reis),  die  sich  wechselseitig  mit  vergiftetem  Degen
umbringen. Zugleich ist diese Stätte Gertruds und Claudius’
Grab.

Auch  dieses  letzte  Bild  ist  trotz  aller  bedeutungsvollen
Tragik von kühler Eleganz. Johan Simons’ Inszenierung zeigt
ein Labor verlorener Seelen. Sein Verzicht auf Drastik ist
zugleich ein Gewinn an Ausdruckstiefe und Größe.

https://www.revierpassagen.de/99438/er-ist-allein-hamlets-traurige-einsamkeit-inszeniert-johan-simons-im-bochumer-schauspielhaus-so-kuehl-wie-tiefgruendig/20190723_1746/presse_hamlet_c_ju_bochum_8_


____________________________________________

(„Hamlet“ wird in der Spielzeit 2019/20 wieder aufgenommen.
Die  nächsten  Vorstellungen  gibt  es  am  17.,  20.  und  24.
Oktober. www.schauspielhausbochum.de)

„Der  Idiot“  nach
Dostojewskij:  Glücksfall
einer  Roman-Adaption  im
Düsseldorfer Schauspiel
geschrieben von Eva Schmidt | 23. Juli 2019

Foto:  Matthias
Horn/Schauspielhaus
Düsseldorf

Eigentlich kann ich ja mehr mit Tolstoi anfangen: Krieg und
Frieden,  Anna  Karenina  –  hier  blühen  die  russischen
Leidenschaften, hier lernt man die Familienmitglieder mit der
Zeit  so  gut  kennen,  als  gehörten  sie  zur  eigenen
Verwandtschaft.  Dostojewskijs  Romane  schienen  mir  immer
ungleich düsterer, zerquälter.
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Da geht es um Schuld, Verbrechen, moralische Abgründe. „Die
Brüder Karamasow“ sind zwar außerdem ein packender Krimi, doch
im „Idioten“ bin ich steckengeblieben. Bei der Bahnfahrt des
Fürsten Myschkin von der Schweiz zurück nach St. Petersburg
saß ich noch neben ihm, begleitete ihn auch in das Haus der
Familie Jepantschin zum ersten Besuch, doch danach habe ich
ihn irgendwie aus den Augen verloren…

Deswegen ist Matthias Hartmanns Inszenierung von „Der Idiot“
am Düsseldorfer Schauspielhaus ein absoluter Glücksfall: So
packend, witzig, unterhaltsam und dramatisch habe ich lange
keine Roman-Adaption auf der Bühne gesehen – und davon gibt es
ja inzwischen viele.

Vielleicht liegt es daran, dass Matthias Hartmann, ehemaliger
Intendant der Theater in Bochum und Zürich sowie des Wiener
Burgtheaters, die Bühnenfassung gemeinsam mit der Dramaturgin
Janine Ortiz und dem Ensemble beim Lesen des Romans auf der
Bühne entwickelt hat. Die Schauspieler erzählen dem Zuschauer
die Geschichte wie einen Erlebnisbericht. Zugleich spielen sie
ihre Figuren absolut großartig.

André Kaczmarczyk gibt den Fürsten Myschkin als ein derart
gutherziges, kindliches und engelhaftes Wesen, das in seiner
verstrubbelten Sensibilität sofort den Beschützerinstinkt in
allen weckt. Jeder möchte nach seiner Begegnung mit ihm ebenso
gut sein wie er – doch die meisten schaffen das leider nicht.
Deswegen lassen sie sich mitunter dazu hinreißen, den armen
Epileptiker einen „Idioten“ zu nennen. Doch auch das nimmt
ihnen Myschkin keineswegs übel: Im Gegenteil, er strengt sich
nur noch mehr an, die Fehler seiner Mitmenschen zu verstehen,
zu  verzeihen,  auszubügeln  –  bis  dies  zum  Schluss  seine
gesundheitlichen Kräfte übersteigt.

Das  ebenso  flexible  wie  schlichte  Bühnenbild  von  Johannes
Schütz  lässt  sich  in  verschiedene  Wohnungen  und  Zimmer
verwandeln, ebenso wie das restliche Ensemble immer wieder in
verschiedene  Rollen  schlüpft.  Besonders  prägnant  dabei  ist



Rosa Enskat als Generalin Jepantschina und Iwolgina, die ihre
Töchter schnippisch im Griff hat, im Grunde eine Zicke hoch
drei, doch beim Fürsten Myschkin schmilzt auch sie dahin.

Eine bleibt allerdings immer sie selbst, obwohl sie sich nie
findet:  Yohanna  Schwertfeger  als  die  vulgäre  Mätresse
Nastassja Filippowna, als Kind missbraucht und nun nicht mehr
fähig, der Selbstzerstörung zu entgehen. Die Liebe des Fürsten
kann sie nicht annehmen, sie ist ihr zu rein. Statt dessen
verstrickt  sie  sich  in  eine  Hassliebe  mit  dem  neureichen
Kaufmann Rogoschin (Christian Erdmann), die sie mit dem Leben
bezahlt.

Der vierstündige Abend vergeht wie im Flug, die Koproduktion
mit dem Staatsschauspiel Dresden sollten sich Liebhaber der
russischen Literatur, aber auch Neulinge auf diesem Gebiet
nicht entgehen lassen. Auch in völliger Unkenntnis des Romans
begreift  man  die  Essenz  dieses  abgründigen  und  zugleich
idealistischen  Werkes  gut  –  und  wird  dabei  noch  bestens
unterhalten.

Karten und Termine: www.dhaus.de

„Die  Wupper“:  Düsternis  am
blutigen Fluß – Frank-Patrick
Steckel  inszeniert  Else
Lasker-Schülers  Stück  in
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Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 23. Juli 2019
Von Bernd Berke

Bochums  Schauspielchef  Frank-Patrick  Steckel  streift  als
Regisseur lieber durchs Gebirge als durch die Ebenen. Meist
setzt er Stücke in Szene, die erst mühsam erklommen werden
müssen. Da gönnt er sich (und dem Publikum) keinen Ablaß.

Diesmal ist es Else LaskerSchülers 1909 verfaßtes Drama „Die
Wupper“, das schon wegen seines raunenden Dialektes etliche
Schwierigkeiten birgt. Vor allem aber folgt das Stück nur
bedingt der „Logik“ des Theaters, es mischt und legiert seine
Themen  eher  auf  lyrische  Weise.  Das  abwechselnd  zwischen
Fabrikanten-  und  Arbeitermilieu  des  Jahrhundertbeginns
spielende  Drama  wurzelt  in  bodenständigem,  ja  derbem
Naturalismus, hebt aber in Traumgesichte ab. Auch sonst führt
es  in  Zwischen-Welten:  Zwischen  den  Glaubensrichtungen  und
gesellschaftlichen  Schichten  verlieren  sich  die  Figuren  in
unerfüllten Sehnsüchten, seltsam in sich versponnen.

Durch  das  anfangs  äußerst  sparsam  beleuchtete  Bochumer
Bühnenbild (Johannes Schütz) windet sich die Wupper als glut-
und  blutroter  Lavastrom.  Man  sieht  im  Dunkeln  windschiefe
Hausfassaden, dahinter eine Überlandleitung von irgendwo nach
nirgendwo. Die Menschen, die sich in dieser Szenerie stockend
und stammelnd bewegen, wirken verwischt und verhuscht, wie
nicht von dieser Welt. Ihr Auftreten ist kein wirkliches Da-
Sein,  sondern  flüchtige  Erscheinung,  ihre  glücklosen
Begegnungen  gleichen  gefährlichen  Stromschlägen.

Klassengegensätze ja, Utopien nein

Steckel verschärft gegenüber dem Text, der es meistenteils auf
Stimmungswerte  anlegt,  das  bei  Lasker-Schüler  nur  ganz
unterschwellige Thema der Klassengegensätze. Da wischt sich
das  Fabrikantenfräulein  angewidert  die  Hand  am  Kleid  ab,
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nachdem sie sie einem Arbeitersohn gereicht hat. Auffällig
sodann eine Szene, in der vom Streik der Färber die Rede ist.
Dem  so  dahingesagten  Vorschlag  an  die  Proletarier.  die
Herrschaft in der Fabrik an sich zu reißen „wie in Rußland“,
folgt  langes,  dröhnendes  Gelächter.  Derlei  sozialistische
Anwandlungen, so könnte man schließen, scheiden derzeit aus.
Wir rechnen zusammen: Die Klassen sind noch da, die Utopien
aber nicht – ein Grund für die Bochumer Düsternis?

Zutat Steckels auch, daß er familiäre Beziehungen des Stücks
in ein inzestuöses Zwielicht setzt. Im mittleren Akt, einer
Jahrmarkt-Szene, wird aus dem allseits explosiven Gemisch eine
Kirmes  der  todtraurigen  Art,  ein  grellbunter  Reigen  der
Hinfälligkeit.  Diese  und  einige  andere  Szenen  haben  eine
Intensität, die freilich nicht durchweg erreicht wird. Auch
ist das insgesamt sehenswerte Ensemble nicht völlig homogen
besetzt. Herausragend jedenfalls: Ulrike Schloemer, die Tage
zuvor  beim  Lasker-Schüler-Abend  die  Rolle  der  Dichterin
spielte und die nun die „Mutter Pius“ so vieldeutig anlegt,
wie es ihr zukommt.

Nun denn: Einige „Gipfel“ des Stückes wurden erstiegen. Doch
man stand ein wenig ratlos droben.

Manege frei für die blutige
Geschichte  der  Deutschen  –
Frank-Patrick  Steckel
inszeniert  in  Bochum  Heiner
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Müllers  „Germania  Tod  in
Berlin“
geschrieben von Bernd Berke | 23. Juli 2019
Von Bernd Berke

Bochum.  Heiner  Müllers  fragmenthafte  Szenen-Collagen  wie
„Germania Tod in Berlin“ sind große Herausforderungen an das
Theater: Jede Szene hat ihren speziellen Charakter und muß,
soll sie ihre Kraft entfalten, mit je besonderen Mitteln auf
die Bühne gebracht werden. Da wird denn rasch deutlich, wie
groß die Ideenfülle eines Regisseurs ist und wieviel Phantasie
er wirksam freisetzen kann.

In  Bochum,  wo  am  Samstag  mit  dem  „Germania“-Stück  die
Schauspielsaison recht verheißungsvoll eröffnet wurde, zeigte
sich, daß Frank-Patrick Steckel in dieser Hinsicht aus dem
Vollen schöpft. Mittel des Straßen- und Clownstheaters setzt
er  ebenso  ein  wie  Formen  der  Pantomime  und  des  Tanzes
(Choreographie:  Gerhard  Bohner).

Zu Beginn eine Toncollage (Ronald Steckel): Marschtritte und
der  verzerrte  „Heil“-Schrei  einer  ekstatischen  Masse.  Ein
knallroter Vorhang (Bühnenbild: Johannes Schütz), auf dem Tuch
die  verblassenden  Worte  des  Kommunistischen  Manifestes  von
Karl Marx, am unteren Ende gar nicht mehr lesbar, ungültig
sozusagen. Der Vorhang spannt sich um einen halbrunden Platz
mit Sand. Manege frei für die blutige deutsche Geschichte.

Der  Tod  (Agnès  Moyses)  ist  ein  machtvoller  Magier:  Seine
weißen Handschuhe leuchten aus der Vorhangspalte hervor, dann
schwingt er die Sense zu seinem Tanz um einen abgerissenen
Arm, dessen Hand sich noch um ein Gewehr krampft. Der Tod ist
ein Meister aus Deutschland. Wie in einem schlechten Endlos-
Witz  betritt  er  auch  später  immer  wieder  auf  die  Bühne,
wortlos die Ernte des deutschen Elends einbringend.
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Dieses im allfälligen Kriegswahn gipfelnde Elend, das sich –
Heiner Müller zufolge – fortzeugt von Germanen und Nibelungen
über  Preußen  und  die  NS-Zeit  bis  ins  Jetzt,  betrifft  die
Deutschen insgesamt, also auch die DDR. Am Tresen der DDR-
Kneipe anno ’53 (Stalins Tod) ist in der Bochumer Inszenierung
eine notdürftig überklebte Ecke abgeblättert, darunter sieht
man wieder das Hakenkreuz. Auf die DDR-Straßenszenen (1949)
senkt  sich  symbolisch  eine  bedrohliche  Kanone  mit  Sowjet-
Stern. Solche Verweise sind legitim, sie bringen Irritationen
in die Handlung, die ja auch schemenhafte Hoffnung auf einen
„besseren“ als den real existierenden DDR-Sozialismus erkennen
läßt.

Anders  als  Hans  Peter  Cloos,  der  letzte  Woche  in
Wuppertal  Heiner  Müllers  „Leben  Gundlings“‚mit  starkem
Endzeit-Akzent auf die Bühne brachte, „ködert“ uns Steckel
anfangs  mit  stellenweise  bravourös  überbordender  Komik,  er
läßt einen da kaum zur Besinnung kommen. Die Straßen- und
Clownsszenen  sowie  die  brodelnde  Groteske  aus  dem
„Führerbunker“  (mit  schwangerem  Goebbels,  masturbierendem
Wolfsmenschen) enthalten freilich – erst unterschwellig, dann
schreiend deutlich – auch schon jenen Stoff, aus dem der Tod
gewirkt ist und der die Szenen nach der Pause in zunehmende
Düsternis  hüllt.  Ein  Ereignis  ist  dabei  das  getanzte
„Nachtstück“,  die  Selbstzerfleischung  eines  Puppenmenschen
(Frank Prey).

Im  vielköpfigen  Ensemble  gab  es  keine  besonderen
Schwachpunkte. Den größten Sonderbeifall erhielt Armin Rohde
für seinen Auftritt in der Clownsszene. Herausragend übrigens
auch die Arbeit der Kostümbildnerin Andrea Schmitt-Futterer,
die manche Figuren so treffend ausgestattet hat, daß sie lange
im Gedächtnis bleiben werden.


